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«Sic semper tyrannis» – «Dies immer den 
Tyrannen». Wer würde die implizite Auf­
forderung dieses Satzes zur Verurteilung 
und Bestrafung eines tyrannischen Allein­
herrschers nicht als eindeutig wünschens­
werten Appell verstehen wollen? «Sic semper 
tyrannis», soll John Wilkes Booth, populärer 
Schauspieler und fanatischer Sympathisant 
der Südstaaten, auf der Bühne gerufen 
haben, nachdem er am Abend des Karfreitags 
1865 während einer Vorstellung im Ford’s 
Theatre in Washington D. C. in der Loge des 
Präsidenten den tödlichen Schuss auf Abraham 
Lincoln abfeuerte. Lincoln, ein Tyrann? Der 
historische Kontext lässt das Textfragment 
in einem anderen Licht erscheinen. Die 
anfänglich suggerierte Eindeutigkeit weicht 
einer multiplen Interpretierbarkeit. Als Aus­
stellungstitel ist die lateinische Phrase in 
ihrer Ambiguität daher glücklich gewählt. 
Denn auch die in «Sic semper tyrannis» 
präsentierten Arbeiten sind alles andere als 
eindeutig, auch wenn sie dies bisweilen auf 
den ersten Blick suggerieren.

Die Ausstellung in dem kleinen, lichtdurch­
fluteten Kubus des «Pavillon am Milchhof» 
im Berliner Prenzlauer Berg vereint mit 
Michael Göbel und Oliver Scharfbier zwei 
auf den ersten Blick sehr unterschiedliche 
Künstler, deren gezeigte Werke sich jedoch 
spannungsvoll ergänzen. Das mag der 
gemeinsamen Ausbildung durch Urs Lüthi an 
der Kunsthochschule Kassel zuzuschreiben 
sein. Beide Künstler lassen sich nicht auf 
ein Medium festlegen, ihre Variations­
breite in Bezug auf Werkzeug, Technik und 

Material reicht von Environment, Zeichnung, 
Malerei bis hin zur Videoinstallation. Beiden 
gemeinsam ist auch eine ähnliche Begeisterung 
für das künstlerische Handwerk. Doch da, wo 
Michael Göbel mit strengem Konzept agiert, 
seine Bilder und Objekte selten dem Zufall 
überlässt und das Werden der Kunst akribisch 
bis ins letzte Detail begleitet und hütet, 
entstehen die Arbeiten von Oliver Scharfbier 
eher im entgegengesetzten Prozess. Spontan, 
entgrenzt, fast so, als würden sich die Ideen 
plötzlich ihre Bahn brechen. Deutlich lassen 
sich die großformatige Leinwand «Warme 
Melodie» (2013) sowie die kleine Tusche­
zeichnung «Sic semper tyrannis» (2012) in 
ihrem emotionalen, kraftvollen Duktus seinem 
Werk zuordnen. Doch das, was so lässig und 
unprätentiös erscheint, ist präzise formuliert 
und in seiner Wirkung genau kalkuliert. 
Sorgsam werden Text und Bild miteinander 
in Beziehung gesetzt. Allerdings verweigern 
sich die aus ihrem Kontext gerissenen Text­
fragmente einer exakten Interpretation. 
«Deine warme Melodie macht mich fertig», 
scheint die Malerei zu schreien. Vielleicht 
seufzt sie es aber auch nur. Die Konnotation 
ist nicht auszumachen. Liegt Empörung 
oder Bewunderung in der Feststellung? 
Ein Hinweis in Bezug auf die Leserichtung, 
z. B. anhand der Farbigkeit der Malerei, 
fehlt. Bei den zwei ausgestellten Skulpturen 
kann man Ähnliches beobachten: Durch 
«Re-Konfiguration» (vgl. Dorothée Bauerle-
Willert: Provisorium als Status quo. 2009) von 
gefundenen Objekten und Zitaten aus völlig 
heterogenen Funktionszusammenhängen 
lässt Oliver Scharfbier neue semantische 





Systeme entstehen, ohne jedoch die Spuren 
und Verletzungen ihren vorherigen Ver­
wendung zu tilgen. Die Dechiffrierung der 
so entstandenen Bedeutungsüberlagerungen 
bleibt, wie schon bei den Wandarbeiten, Sache 
des Betrachters. Denkanstöße geben lediglich 
die im Vergleich zur Abstraktion der Arbeiten 
erstaunlich narrativen Titel. So umgibt eine 
Aura geheimnisvoller Schönheit die Skulptur 
«Alle sieben Jahre» (2013), eine Assemblage 
aus einem rostigen Postfach, scharfkantigem, 
gebrochenem Glas und dem kalten Licht einer 
Leuchtstoffröhre, das die rostige Lade erhellt 
und den Blick auf eine kryptische Botschaft 
auf dem Glas ermöglicht «Nach sieben Jahren |  
der großen Gier | Rachedurst und Zorn | 
Blitzartig löst sich die Hitze auf». Die Ästhetik 
der Skulptur trifft auf eine inhaltliche Mehr­
deutigkeit, die sich nicht auflösen lässt. 
Darf eine Skulptur so etwas? Eine Prognose 
stellen, ähnlich wie das Orakel von Delphi, 
ohne irgendeinen Beleg auf Wahrhaftigkeit 
und vor allem ohne eine semantische Ebene? 
Ohne Zeitbezug? Den Betrachter völlig im 
Unklaren lassen, was alle sieben Jahr sein 
wird? Ist es Versprechen oder Drohung, was 
hier proklamiert wird? Steht die Erfüllung der 
Prophezeiung kurz bevor, sind wir mittendrin 
oder ist die vorhergesagte Kehrtwende viel­
leicht bereits Geschichte, sodass wir uns hier 
lediglich mit dem Fragment einer politischen 
Botschaft konfrontiert sehen, das auf merk­
würdige Weise bewahrt wird?
Auch bei der kleinen Arbeit «Elfkommazwei 
Kilo Widerstand» aus dem Jahr 2013 handelt 
es sich um die Übertragung eines gefun­
denen Objektes in einen neuen Kontext. 
Das gewichtige Objekt, einst Betonhantel, 
präsentiert sich, mit Henkel und Inschrift 
versehen und auf einen Sockel gestellt, von 
Weitem so unschuldig wie ein edel zur Schau 
gestelltes Gucci-Handtäschchen. Doch der 

Schein, und auch der humorvoll anmutende 
Titel, trügt: Die Skulptur trägt eine nicht zu 
leugnende Brutalität in sich, auch wenn sich 
erneut nicht ausmachen lässt, ob es sich hier 
z. B. um eine friedliche oder eher gewalttätige 
Form des Widerstandes handelt. Oder gar, wem 
hier auf die eine oder andere Art widerstanden 
wird oder widerstanden werden soll.

In direkter Nachbarschaft zu der markanten 
Wandplastik «Alle sieben Jahre» von Oliver 
Scharfbier formieren sich menschenähnliche 
Gestalten, erschaffen von Michael Göbel (o. T., 
2010). Die für maritime Zwecke entwickelten 
Ölmäntel deuten das, was sie beschützen 
sollen, nur an. Sie sind menschenleer, nur 
noch Hülle, eingelassen und gehalten von 
Podesten. Die im Volksmund auch als Friesen­
nerz bekannte Funktionskleidung, en vogue, 
lange bevor es das Wort «Funktionskleidung» 
überhaupt gab, birgt sicherlich Erinnerungen 
an eine Kindheit im norddeutschen Tiefland. 
Abgeschottet von der Außenwelt, gleichen 
die Regenmäntel einer persönlichen Festung 
im Kampf gegen Wind, Wetter und auch allen 
anderen Unbillen des Lebens. Doch vor allem 
spielt die Arbeit mit der gleichmachenden 
Eigenschaft des schweren Ölzeugs, das ob 
seines geschlechtsneutralen Schnitts und 
einer gewissen Sperrigkeit des Materials den 
in ihr steckenden Menschen nicht nur schützt, 
sondern auch in gewisser Weise nivelliert. Das 
Individuum wird Teil einer undefinierbaren 
und ununterscheidbaren Masse – und das 
bei höchstmöglicher Sichtbarkeit durch die 
gelbe Signalfarbe. Damit aktualisiert die 
auffällige Skulpturengruppe die Fragen nach 
der Entstehung von Identität, der Beziehung 
des Einzelnen zur Gesellschaft und dem 
Spannungsfeld zwischen Individualität und 
Konformität (vgl. Barbara Heinrich: Michael 
Göbel. Katalog zur Ausstellung «Inseln». 2010), 



mit denen sich der Künstler immer wieder 
auseinandersetzt. Auch Göbels Schmetter­
linge, als Trockenpräparate eng gedrängt auf 
der gesamten Stirnseite des Ausstellungs­
raumes präsentiert, sind somit weit mehr als 
eine simple Anspielung auf Vergänglichkeit, 
Metamorphose und Unsterblichkeit. Verhandelt 
wird mit der Serie der Pretiosen, zu der neben 
den in der Ausstellung gezeigten 80 von 
insgesamt 100 Tablets (Lepidoptera, 2012) 
auch noch 12 Armbanduhren (Chronos I–XII, 
2012) gehören, vielmehr eine weitverbreitete 
Strategie der Identitätsstiftung: die Sammel­
leidenschaft. Denn wir sammeln aus den unter­
schiedlichsten Gründen. Um uns an etwas zu 
erinnern, aus wissenschaftlichen Motiven oder 
ästhetischem Antrieb. Und auch um mit den 
angehäuften Kostbarkeiten unsere Identität, 
unser Selbstbild, und das Bild, das sich 
andere von uns machen, zu schärfen. Stolz 
werden die Objekte der Begierde präsentiert. 
Kleine Altäre der eigenen Obsession, oftmals 
in einer eigens dafür geschaffenen Ecke des 
Wohnraumes. Doch was im Falle des Zyklus 
«Lepidoptera» auf den ersten Blick täuschend 
echt wirkt, entpuppt sich auf den zweiten Blick 
als kunstvolle Imitation: Für diese Sammlung 
musste kein Schmetterling sein Leben lassen. 
Ausnahmslos alle Falter im Werkzyklus 
wurden von Menschen- bzw. Künstlerhand 
geschaffen. Anders als in den üblichen Schmet­
terlingssammlungen lassen sie sich jedoch 
nur noch durch ihre Form voneinander unter­
scheiden. Überzogen mit Tafellack und einem 
Gemisch aus Bitumen und Wachs wird ihre 
farbenprächtige Schönheit – und damit ihr 
wichtigstes Destinktions- und Bestimmungs­
merkmal – ausgelöscht. Das, was einst 
exklusiv und exotisch war und dem Sammler 
zu Prestige, öffentlicher Anerkennung und 
Abgrenzung verhelfen sollte, gerät zur Farce. 
Hier geht es nicht um die Zurschaustellung 

einer wertvollen Sammlung. Hinterfragt wird 
die Sinnhaftigkeit des Sammelns selbst. Und 
vielleicht auch die Absurdität im Umgang mit 
Pretiosen: Getötet und auf Nadeln gespießt, 
oder, wie im Fall der Uhren, aufbewahrt und zu 
Staubfängern degradiert, um ihren Wert nicht 
zu mindern.
Eine Sammlung ganz anderer Art bilden 
die fünf ausgestellten Markerzeichnungen 
der Destinations-Serie (o. T., 2008), die auf 
Grundlage von streng dokumentarisch aufge­
nommenen Fotografien entstehen. Im Fokus 
steht die Frage nach unserer Wahrnehmung, 
dem Umgang mit der Realität und unserer 
Erinnerung daran. Präsentiert werden Flug­
zeuge, das Symbol schlechthin für große 
Reisen und Fernweh. Doch keines der hier zu 
sehenden Luftschiffe hat bisher seine Reise­
flughöhe erreicht. Statisch zeigt Michael Göbel 
sie am Boden stehend, als Projektionsfläche 
für Wünsche und Träume, wie uneingelöste 
Versprechen ihrer eigentlichen Bestimmung 
beraubt. Stillstand anstelle Bewegung. Ver­
stärkt wird der unwirkliche Charakter der 
Motive durch das transparente Grau der in 
Parallelschraffur ausgeführten Zeichnungen: 
Ähnlich wie bei Nachbildern oder Traum­
sequenzen scheint es, als müsse man um ihre 
Existenz (und um den Blick auf sie) kämpfen, 
nur, um sich der Vergeblichkeit des eigenen 
Tuns bewusst zu werden. Denn was aus 
der Distanz noch klar erkennbar erscheint, 
verliert mit zunehmender Fokussierung 
und Nähe seine Kontur. Eine buchstäblich 
verblassende Erinnerung, ebenso wie das 
Bild des brennenden Autos in «Burning 
car» (2011), das, einem Bericht zu den 
Automassakern in Berlin entnommen, auf eine 
Glasscheibe geätzt wurde. Die Spiegelungen 
im Glas machen eine genaue Betrachtung des 
Dargestellten zu einem Geduldsspiel. Der 
Betrachter steht sich selbst im Weg, beständig 



auf der Suche nach dem richtigen Winkel, 
der ihm den Zugang zum Motiv ermöglicht. 
Nur um zu erkennen, dass hier ohnehin nur 
angedeutet wird, was man sehen könnte – 
und dass das dokumentarische Bild anhand 
der eigenen (Seh)Erfahrung und Erinnerung 
komplettiert wird und werden muss.

Sic semper tyrannis? Alles, so scheint die Aus­
stellung nahezulegen, erscheint als eine Frage 
der Perspektive. Nichts ist endgültig, nichts 
auf den ersten Blick fassbar. Ein gemeinsamer 
Kampf der Künstler – gegen die Tyrannei der 
Eindeutigkeit und einfachen Lösung.

Tanja Vonseelen



Scharfbier  «Sic semper tyrannis»
rechte Seite: Scharfbier  «Elfkommazwei Kilo Widerstand (Sic semper tyrannis)»







Göbel  «o. T. (Burning car)»
Scharfbier  «Elfkommazwei Kilo Widerstand (Sic semper tyrannis)»
Göbel  5 Arbeiten  «o. T. (Destinations)»
Scharfbier  «Alle sieben Jahre»
Göbel  «o. T.»





Göbel   «Lepidoptera V» 
linke Seite: Göbel   80 Arbeiten aus der 100-teiligen Serie «Lepidoptera (aus der Serie der Pretiosen)»





Göbel  «o. T. (Destinations VIII)», «o. T. (Destinations II)»
linke Seite: Scharfbier  «Warme Melodie»



Göbel  «o. T. (Burning car)» (Detail)
rechte Seite: Scharfbier  «Alle sieben Jahre» (Detail)





Liste der ausgestellten Arbeiten:

Michael Göbel

«Lepidoptera (aus der Serie der Pretiosen)» 2012
80 Arbeiten aus der 100-teiligen Serie, Bitumen-Wachsgemisch 
und Tafellack auf verschiedenen Materialien
je 20 × 15 × 2 cm

«o. T.» 2010
PVC-Regenjacke, Lack auf MDF
ca. 60 × 30 × 170 cm und ca. 50 × 25 × 160 cm

«o. T. (aus der Serie Destinations)» 2008
fünf Zeichnungen,  Marker auf Papier
je 30 × 40 cm

«o. T. (Burning car)» 2011
Glas (geätzt), Wandausleger: Stahl
80 × 120 cm

Michael Göbel
* 1973 in Niedersachsen
lebt und arbeitet in Kassel
mail@m-goebel.info
www.m-goebel.info

Oliver Scharfbier

«Sic semper tyrannis» 2012
Tinte/Tusche auf Papier
24 × 16,5 cm, gerahmt

«Warme Melodie» 2013
Tusche und Buchdruckfarbe auf Nessel
185 × 150 cm

«Alle sieben Jahre» 2013
Collage: Metall, Glas, Leuchtstoffröhre, Papier
166 × 30 × 19 cm

«Elfkommazwei Kilo Widerstand (Sic semper tyrannis)» 2013
Beton, Eisen, Holz
24 × 19 × 19 cm + Sockel

Oliver Scharfbier
* 1967 in Hamburg 
lebt und arbeitet in Magdeburg
scharfbier@gmx.de
www.zone-b.info
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